
§. 71. Bcvölkerungsverhältnisse. 197

und der wilde Esel vor. Als Hausthier tritt ferner das zw ei bucklige
Kamel (Oamolus Laetriunu«, L. I, §. 53) auf, welches sich hier »och wild
findet und für den Verkehr in den schneebedeckten Gebirgen von unschätzbarem
Werthe ist. Mehrere Arten Wildziegcn und Wildschafe sind vielleicht die
Stammältcrn unserer gezähmten Arten. Für Tibet ist besonders wichtig, aber
auch in der Mongolei verbreitet der Jak oder Grunzochse (Los gruimiens),
dessen fein- und langhaariger Schwanz de» Mongolen als Banner dient. Dies
Thier, welches wie das Renthier auch unter dem Schnee seine Nahrung zu
finden weiß, macht die höher gelegenen Striche des Landes bewohnbar und
dient überall in Tibet als Lastthier. Man hat in der neueren Zeit versucht,
es in den Gebirgen NordeuropaS (Schottlands) heimisch zu machen. Als Jagd¬
thier ist der Moschushirsch (L. I, §. 53) wichtig. China ist in seinen dicht¬
bevölkerten Ebenen arni an Thieren, wenn man von dem Fischreichthum seiner
Flusse und Canäle absieht. Selbst Hausthiere werden wenig gezogen, weil
jedes artbare Plätzchen für den Ackerbau benutzt werden muß. Wir haben von
dort her die Prachtfasanc (L. I, §. 74), die Goldfische (8. I,
§. 107, 4) und die Seidenraupe (L. I, §. 161, 23) erhalten, deren Zucht dort
Millionen von Händen in Bewegung setzt, und deren kostbares Product die
älteste Anknüpfung dieses äußersten Orients mit dem Dccibeitt auf der central-
asiatischen Scidcnstraße vermittelte, ivic der Seidenhandel gegenwärtig uns das
innere von China ausschließt. — Japan hat manche eigenthümliche Thierformen,
z. B. den Riesensalamander &amp;lt;L. I, §.96, 6), aber kein für den Menschen
besonders bedeutsames Thier. -— Indiens Thierwelt ist wahrscheinlich die reichste
der Erde, nur an Jnsccten und Vögeln ist Brasilien reicher. Hier treten zu¬
erst Affen, zum Theil religiös verehrt, in großer Zahl auf. Unter den zahlreichen
Raubthicrcn nennen wir nur den Parder (Felis pardus L. I, §.37) und
den Tiger (L. 1, §. 37), dessen Vcrbrcitungöccntrum in Dekan liegt, der aber
von hier ans im centralen Asien bis zum Altai sich ausbreitet. Er macht als
„Herr der Wege und der Thiere" in Indien manche Gegenden fast unbewohn¬
bar, und schreckliches erdulden von ihm die armen Molungbi, die Salzsicderkaste
in den Walddickichtcn (Dschungeln) des Sundcrbundcs. Unter den Dickhäutern
nennen nur den Elephanten, seit uralten Zeiten gezähmt und durch die
indische Dichtkunst als der König der Thiere verherrlicht. Ceylon ist besonders
reich an Elephantenhccrdcn; in Siam kommt eine weiße, bekanntlich hochver¬
ehrte Abart vor. Stierarten giebt eS vier; der Zebu oder Buckclochs, religiös
verehrt, ist eine Abart unseres gemeinen Rindes, welches seine Heimat am
Himalaya zu haben scheint, der überhaupt viele den europäischen ähnliche
Formen aufweist. Zahlreich sind unter den Vögeln die hühnerartigen. Das
Perlhuhn, den Pfau und das Hanshuhn haben wir von d'ort erhalte».
Unter den Amphibien nennen wir nur den Gavial (L. 1, §. 90, 3), das Kroko¬
dil des Indus. — Auch die hinterindische Inselwelt zeigt, dem Reichthum
ihrer Vegetation entsprechend, eine reiche Thicrwclt. Wir erwähnen die menschen¬
ähnlichen Affen (Gibbon und Orangutang), den Elephanten, zlvei
Rhinocerosarten, den doppelfarbigcn Tapir (L. I, §. 48); unter den
Vögeln den Casnar (L. I, §. 75), den Argus und das zahlreiche Heer der
Papageien. Nirgends gibt es mehr Reptilien, und ebenso unüber¬
troffen ist der Artenreichthum der Fische des Meeres. Diese Fülle der Thier-
welt reicht ungefähr bis zur Insel Timor; dann beginnt die Acrmlichkeit

Bevölkernngsverhältnifsc. Die Bevölkerung Asiens, auf §. 71.
nahezu 600 Millionen geschützt, zerfällt, wenn wir von den namentlich
in Arabien zahlreich eingeführten Negern absehen, in drei Rassen; die


